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Kapitel 1: Ein Grollen am Horizont
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Die Luft über dem Hof roch nach warmem Stroh und nassem Gras, doch etwas hatte sich verändert, seit die Sonne hinter den fernen Hügeln verschwunden war. Homas stand am Zaun der Koppel und spürte, wie eine unsichtbare Spannung durch die Dämmerung kroch, so als hielte die ganze Welt den Atem an. Fünfzehn Jahre alt, mit zerzaustem braunem Haar und Händen, die vom täglichen Umgang mit den Tieren rau geworden waren, kannte er jedes Geräusch dieses Hofes so gut wie seine eigene Stimme. Doch das leise Grollen, das gerade über den Horizont rollte, war ihm fremd in seiner Schwere.

Tudor, der flauschige weiße Hund, saß neben ihm und hatte die Ohren aufgestellt. Seine Nase zuckte, als würde er den Wind nach etwas absuchen, das noch niemand sehen konnte. Homas kniete sich neben ihn und strich ihm über den Kopf. „Du spürst es auch, oder?", murmelte er. Tudor antwortete mit einem leisen Winseln, das tiefer aus der Kehle kam als sonst, fast wie eine Warnung, die er selbst noch nicht in Worte fassen konnte.

Am anderen Ende des Hofes, auf der obersten Sprosse der alten Holzleiter, saß Tara, die schwarze Katze, und beobachtete mit schmalen gelben Augen den Himmel. Sie war die Ruhigste von allen, aber heute Abend hatte selbst sie ihre gewohnte Gelassenheit verloren. Ihr Schwanz peitschte unruhig hin und her, und immer wieder warf sie einen Blick zur Scheune hinüber, als wüsste sie bereits, dass dort etwas geschehen würde, das die Nacht für immer verändern sollte.

In der Scheune selbst, zwischen duftenden Heuballen und dem sanften Schnauben der anderen Pferde, stand Lulu, das weiße Pferd, mit gesenktem Kopf. Ihre Mähne war noch leicht feucht vom Nachmittagsregen, und ihre Ohren drehten sich unruhig in alle Richtungen. Lulu war das sanfteste Tier auf dem ganzen Hof, geduldig und treu, doch auch sie spürte, dass sich die Wolken über ihnen nicht wie gewöhnliche Regenwolken verhielten. Sie stampfte leicht mit dem Huf auf den Boden, ein kleines, fast unmerkliches Zeichen ihrer wachsenden Unruhe.

Ganz in der Nähe, versteckt in einer kleinen Nische zwischen zwei Getreidesäcken, saß Frizy, die orangefarbene Maus, mit klopfendem Herzen. Sie war klein, aber alles andere als ängstlich – im Gegenteil, Frizy war neugierig und mutig, manchmal fast zu mutig für ihre Größe. Doch selbst sie zog sich tiefer in ihr Versteck zurück, als ein besonders lautes Donnergrollen über den Hof hinwegzog und die Holzbalken der Scheune leicht erzittern ließ.

Homas richtete sich auf und blickte zum Himmel. Dunkle, bauchige Wolken hatten sich über den Feldern zusammengeballt, tiefviolett und schwer, wie riesige Tiere, die sich langsam näherten. Die Luft roch plötzlich nach Metall, ein Geruch, den er nur von den heftigsten Gewittern kannte, die sein Großvater ihm einst beschrieben hatte. „Wenn die Luft nach Eisen riecht", hatte der alte Mann immer gesagt, „dann ist der Blitz nicht mehr weit."

Er rief nach Tudor, und gemeinsam gingen sie zur Scheune, um nach den Tieren zu sehen. Der Wind hatte aufgefrischt und zerrte an den Ästen der großen Eiche, die seit Generationen neben der Scheune stand, ein stiller Wächter über Generationen von Tieren und Menschen. Ihre Krone bewegte sich wild hin und her, als würde sie versuchen, sich gegen die kommende Kraft des Sturms zu stemmen.

Als Homas die Scheunentür öffnete, schlug ihm die warme, vertraute Luft entgegen, vermischt mit dem Duft von Heu und Leder. Lulu hob sofort den Kopf und wieherte leise, ein Laut, der gleichzeitig Begrüßung und Sorge ausdrückte. Homas trat zu ihr und legte seine Hand auf ihren warmen Hals. „Es ist nur ein Gewitter", sagte er, mehr zu sich selbst als zu ihr. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass dies kein gewöhnliches Gewitter war.

Draußen zuckte plötzlich ein greller Lichtblitz über den Himmel, gefolgt von einem Donnerschlag, der so laut war, dass die Fensterläden der Scheune klapperten. Tara sprang von ihrer Leiter herunter und flüchtete sich unter einen der Heuwagen, während Frizy sich noch tiefer in ihre Nische presste. Tudor bellte einmal laut, als wollte er dem Himmel selbst die Stirn bieten, doch dann drückte er sich eng an Homas' Bein.

Homas spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er kannte diese Tiere, jedes einzelne von ihnen, seit er denken konnte. Sie waren nicht nur Tiere auf einem Hof – sie waren seine Familie, seine engsten Gefährten in einer Welt, die manchmal einsam und still sein konnte. Und in diesem Moment, während der Sturm näher rückte, spürte er eine tiefe Verantwortung in sich aufsteigen, stärker als je zuvor.

„Wir bleiben zusammen", flüsterte er, während er durch die Scheune ging und jedes Tier beruhigte, so gut er konnte. Lulu ließ sich sanft streicheln, Tara linste vorsichtig unter dem Wagen hervor, und Frizy wagte sich ein kleines Stück aus ihrem Versteck, angezogen von Homas' ruhiger Stimme.

Draußen zog der Sturm unaufhaltsam näher. Der Wind heulte nun durch die Ritzen der Scheunenwände, und in der Ferne war das Grollen des Donners kaum noch von einem tieferen, bedrohlicheren Klang zu unterscheiden – dem Klang eines Himmels, der bereit war, seine ganze Kraft zu entfesseln.

Homas warf einen letzten Blick zur alten Eiche hinaus, die sich im Wind bog wie ein Tänzer in einem wilden, gefährlichen Spiel. Er ahnte nicht, dass genau dieser Baum in wenigen Augenblicken zum Mittelpunkt einer Nacht werden würde, die er niemals vergessen sollte – einer Nacht, in der Mut, Freundschaft und schnelles Handeln über Leben und Tod entscheiden würden.

Der Donner grollte erneut, näher als zuvor, und irgendwo tief im Inneren spürte jedes Tier auf dem Hof, dass die wahre Prüfung erst noch bevorstand.
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Kapitel 2: Der Einschlag
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Der Wind war inzwischen zu einem tosenden Sturm angewachsen, der die Bäume rund um den Hof bis an ihre Grenzen bog. Homas stand in der offenen Scheunentür und beobachtete, wie sich die Wolken über ihm zu einer dunklen, undurchdringlichen Masse verdichteten. Jeder Blitz, der den Himmel durchzuckte, tauchte den Hof für einen kurzen Moment in gleißendes weißes Licht, bevor die Dunkelheit ihn wieder verschluckte. Der Regen hatte noch nicht eingesetzt, aber die Luft war so aufgeladen, dass Homas die Haare auf seinen Armen sich aufstellen spürte.

Tudor stand eng an seiner Seite, seine Muskeln angespannt, bereit, in jede Richtung zu springen, sollte es nötig sein. Der Hund blickte immer wieder zur alten Eiche hinüber, die sich nun so heftig im Wind bewegte, dass ihre Äste gegen das Scheunendach schlugen. Es war ein unheimliches Geräusch, ein trockenes Klopfen, das sich mit jedem Windstoß verstärkte, als würde der Baum selbst um Hilfe rufen.

Im Inneren der Scheune versuchte Homas, die Tiere zu beruhigen. Lulu stand unruhig in ihrer Box, ihre Hufe scharrten nervös über den Holzboden, und ihre Nüstern weiteten sich mit jedem Atemzug. Sie war ein kluges Tier, klüger vielleicht, als die meisten Menschen Pferden zutrauten, und sie spürte instinktiv, dass diese Nacht anders war als alle Gewitter zuvor. Homas legte ihr beruhigend die Hand auf den Hals. „Ganz ruhig, Lulu. Ich bin hier", sagte er, doch selbst seine eigene Stimme zitterte ein wenig.

Tara hatte sich unter dem Heuwagen zu einem kleinen schwarzen Knäuel zusammengerollt, ihre Ohren flach an den Kopf gelegt. Katzen hassten Gewitter, das wusste jeder auf dem Hof, aber diesmal schien ihre Angst tiefer zu sitzen als gewöhnlich, fast so, als würde ein uraltes Instinktgefühl ihr sagen, dass etwas Schreckliches bevorstand. Frizy, die kleine orangefarbene Maus, hatte sich in eine der obersten Ritzen eines Holzbalkens gezwängt, von wo aus sie das Geschehen mit großen, wachsamen Augen verfolgte.

Dann geschah es.

Ein greller, fast blendend weißer Blitz zerriss den Himmel, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen, das so laut war, dass es sich anfühlte, als würde die ganze Welt für einen Moment stillstehen. Homas spürte, wie der Boden unter seinen Füßen leicht erzitterte. Draußen, nur wenige Meter von der Scheune entfernt, hatte der Blitz die alte Eiche getroffen – direkt in ihre Krone, mit einer Wucht, die den mächtigen Stamm von oben bis unten aufspaltete.

Für einen Sekundenbruchteil herrschte absolute Stille. Selbst der Wind schien innezuhalten, als hätte die Natur selbst den Atem angehalten angesichts dessen, was gerade geschehen war. Dann, mit einem knisternden, fast lebendigen Geräusch, begannen die oberen Äste des Baumes zu glühen. Kleine orangefarbene Flammen tanzten zunächst zaghaft zwischen den brennenden Blättern, doch der starke Wind fachte sie sofort an, ließ sie höher lodern, gieriger werden.

„Nein", flüsterte Homas, als er die ersten Flammen sah, die sich rasend schnell über die trockenen Äste ausbreiteten. Der Baum, der so viele Jahre lang als stiller Schatten über der Scheune gewacht hatte, war nun selbst zu einer Bedrohung geworden. Und schlimmer noch – seine brennenden Äste hingen gefährlich nahe über dem Scheunendach, das aus altem, trockenem Holz gebaut war.

Tudor bellte laut, ein scharfer, alarmierender Klang, der Homas aus seiner Erstarrung riss. Der Hund lief zur Scheunentür und zurück, wieder und wieder, als wollte er sagen: „Wir müssen handeln, jetzt!" Homas' Herz raste. Er wusste, dass er keine Zeit zu verlieren hatte. Wenn die Flammen das Dach erreichten, würde sich das Feuer binnen Minuten über die gesamte Scheune ausbreiten, und mit ihr über das trockene Heu, das in großen Ballen bis unter die Decke gestapelt war.

Er rannte zurück in die Scheune und rief laut nach den Tieren, seine Stimme fest, obwohl seine Hände zitterten. „Lulu! Wir müssen raus, komm schon!" Das weiße Pferd wieherte panisch, ihre Augen weiteten sich vor Angst, doch Homas legte ihr sanft die Hand auf die Nüstern, so wie er es immer tat, wenn sie unruhig war. „Ich bin bei dir. Vertrau mir."

Draußen begannen die brennenden Äste der Eiche mit lautem Knacken abzubrechen und auf den Boden zu fallen, manche gefährlich nah am Scheuneneingang. Funken flogen durch die Luft, getragen vom Wind, und einige landeten bereits auf dem trockenen Gras neben der Scheune, wo sie kleine, hungrige Feuer entfachten.

Tara war inzwischen aus ihrem
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